

  [image: ]




  DIE WOSS-LEGENDE 3




  Anno 2032-2033




  
Vorwort





  Unter der Überschrift: Messeleitung verbietet Autorin auf der Buchmesse das Schreiben könnte man das Vorkommnis zusammenfassen, welches sich zum Start des vierten Traumzyklus' ereignete. Darum ist es dokumentiert.




  Für den 7. Oktober 1994 hatten wir die Standbetreuung des Litblockin-Verlages auf der Frankfurter Buchmesse übernommen. Ausgerechnet in der Nacht zuvor begann das Phänomen erneut einzusetzen, so dass ich mit der nachfolgend zu lesenden Fracht im Kopf pünktlich gegen 9.00 Uhr morgens am Messestand H 105 in der ersten Etage der Halle 6.1 erschien. Unsere Neuerscheinungen Die vier Bücher Michael sollten unter anderem beaufsichtigt werden. Drei der Bände waren bereits erschienen, Band IV lag als Blindexemplar aus.




  Unser Stand war seit seiner Einrichtung am Mittwoch schon zweimal von der Messeleitung verlegt worden und nun befanden wir uns weit abgelegen im hinteren Teil der Halle. Neben einem hell erleuchteten Verlag mit den Drucken von Pin-up-Girls buhlten unsere schattigen akademischen Auslagen konkurrenzunfähig um Aufmerksamkeit. Über den ganzen Tag verirrten sich an unseren studentischen Experimentierverlagsstand ohne plakative Sensation nur beschämt vor dem Nachbarstand zurückweichende Besucher. Die Majorität des Publikums übersah uns so zielstrebig, dass ich nicht zögerte, die Zeit bis 18.00 Uhr zum Notat für den Traum zu verwenden.




  So unbedeutend die Situation meines Schreibens auch war, sie entging dem patrouillierenden Sicherheitspersonal nicht. Ihre Aufmerksamkeit zollte meiner Tätigkeit keineswegs Bewunderung sondern Argwohn, wie sich herausstellen sollte. Ich bemerkte sie wohl ein- bis zweimal, Anstoß an ihren Kontrollgängen nahm ich nicht. Im Rückblick darauf beschleicht mich noch immer ein beißendes Gefühl von Größenwahn, wenn man unter mehr als 8 000 Ausstellern, darunter unzähligen Autoren und Standbetreuern, die ebenfalls Papiere wälzen und ab und zu schreiben müssen, herausgepickt wird, weil man mit einer total harmlosen Beschäftigung einem Security Teams ins Auge sticht. Ihnen aufgefallen sein, kann ich nicht während der Rundgänge, man muss mich schon observiert haben, um festzustellen, dass ich intensiver als andere schrieb.




  Das Missfallen an meinem literarischen Schaffen wurde mir nicht offen gezeigt, erst tags darauf bekam unser Verleger den Rüffel von der Messeleitung. Dies kam einem Verbot gleich. Er wunderte sich weniger über mein Fleißverhalten, als über die Grundlosigkeit schlechthin, da er andere Standbetreuer ebenso schreibend vorfand während seiner Rundgänge. Doch die Beschwerde gegen mich war heftig und hatte bittere Folgen. In einem unbeobachteten Moment vor Zwölf am letzten Ausstellungstag, dem Montag, zwangsräumte der von der Messeleitung georderte Räumdienst unseren Stand, obwohl ein Abbau erst nach Vierzehn Uhr erlaubt ist. Alle unsere Ausstellungsstücke sollen geschreddert worden sein. Schadenersatz erhielt keiner der Geschädigten. Eine Begründung oder eine Rechtfertigung für diesen Übergriff an unserem Eigentum gibt es nicht.




  Ein Jahr später, 1995, bekamen wir erstmals, seit der Litblockin Ausstellungen auf der Messe macht, keinen Stand. Erst gegen Ende der Messe durfte er in eine Halle mit fremdsprachiger Literatur. Warum? Diese Frage ist und bleibt! © 09.07.1997/PM




  
Die Nacht zum 7. Oktober 1994





  Einschlaftraum ab 22.30 Uhr




  Ich liege nicht mehr in meinem Bett, sondern bin gerade dabei, diese Situation, in der ich mich nicht zu Recht finde, damit zu entschärfen, dass ich ins Bad laufe. Meine Schuhe stehen an meinem Bett, was sie eigentlich nie taten. Wieso das? Merkwürdig! Meine Reaktion ist eine endgültige Entscheidung, die ich auf die Anfrage Michaels eben gefällt habe. Er liegt in seinem Bett und wollte mit der Kommunikation eine Brücke in unser undefinierbares Verhältnis bauen. Den Wortlaut weiß ich nicht mehr. Von mir spüre ich sehr selbstsicher, dass einerseits die Würfel gefallen sind und es andererseits untypisch ist, diese formale Anfrage als einen derartig unwiderruflichen Aufbruch zu werten. Von unserer Beziehung weiß ich momentan, dass wir sehr viel älter sein müssen, da ich Michael angesehen habe und er eine Brille trägt.




  Meinen Aufbruch kann ich nicht verstehen, ich gehe zwar scheinbar nur in das Bad, weil ich Michael auf eine von mir eher als anzüglich empfundene Frage nicht antworten mag, bin wohl möglich sogar verärgert, aber das nur oberflächlich, weil ich entweder auf diese Art Ärger, der angedeutet worden ist, lange bereits gelauert habe, um unumkehrbare Tatsachen zu schaffen, oder ich habe für diesen jetzt eingetretenen Fall ewig schon ein potentielles Lösungskonzept parat. Michael folgt mir, um mich zur Rede zu stellen.




  »Lass uns über Sex reden!« fordert er kurz.




  Genau!!! DAS ist sein AUS!!! Es scheint das Signalwort gewesen zu sein. Ich schimpfe los und erfahre selber staunend über mich aus meinen eigenen Worten eine ganze Menge:




  Er hätte sich das früher überlegen sollen, leite ich lauthals meine ausgeklügelte Abwehr ein. Als Hintergrundinformationen zusammenpuzzeln kann ich somit, dass wir schon lange getrennt leben, er hat durch einen Seitensprung praktisch alles beendet. Er wurde vom HTW-Imperium eliminiert, zog fort, hat mich mit den Vierlingen im Stich gelassen und bestand darauf, ein neues Leben mit jener Frau zu beginnen. Das nötigte die Astralen, sein Implantat umzuprogrammieren, er war untragbar geworden. Unsere organisierte Sache und die Stabilität der Welt waren ein Organismus und da war es abzusehen, wer da sterben musste. Gestorben ist er in der Form, wie er seine Identität abgestrahlt hatte. Das funktioniert so, dass er auch weiter er selbst blieb, aber für jeden anderen nicht mehr als er zu erkennen war. Tatsächlich erkannte ihn nie wieder jemand als Michael, das klappt gut. Leider folgte seinem Hormonanfall ein Programmierunfall, wodurch er bösartig geworden ist. Was an Einsicht damals nicht mehr vorhanden war, weil ihm die Stammhirnmodalitäten wichtiger waren, als die Benutzung des Resthirnes, dieses artete gewaltig aus. Denn in der Regel ist theoretisch ein Blackout ein zeitlich begrenztes Ereignis, bei ihm erfolgte der Totalausfall als Dauerzustand.




  Für die Öffentlichkeit ist er tot, für uns ist er im Grunde auch gestorben. Ich habe die Ranch allein über die Runden gebracht und die Kinder groß gezogen. Hier vor Ort konnte ich mit Schadensbegrenzung und meiner persönlichen Kompletthingabe retten, was zu retten war, aber für das Imperium ging es eigentlich um das definitive Sein oder Nichtsein. Marvin sollte gegen seinen Willen vom Fleck weg Michaels Stelle einnehmen, ich war pensioniert und half, wo ich nur konnte.




  Natürlich ertrug jene Dame ihn nicht, denn von Status blieb ihm und ihr nichts, also musste ich ihn zurücknehmen und hier dulden. Wer er war, das erkannten alle hier Anwesenden sehr wohl, aber dieses Wissen löschte sich stets automatisch, verließen sie unsere Energiefrequenzzone.




  »Du hast mir klipp und klar gesagt, was du von mir hältst, spät genug, wenn man bedenkt, wie ausgefüllt und glücklich unsere Partnerschaft dennoch war. Für eine Umkehr habe ich geworben, als es noch Zeit war, jetzt verschone mich mit deinen Belästigungen.«




  Ich vermisse bei mir jede Wut, ich schimpfe vorgefertigt und sachlich längst abgeklärte Fakten. Mein Redeschwall hat abschließenden Charakter, eine Art Schlussstrich wird vollzogen. Unheimlich beinah.




  »Die Kinder sind groß, wenn du willst, verlasse ich jetzt die Ranch, meine Leute und unsere Kinder werden dir allerdings kaum bleiben, wenn sie sehen, dass ich fort bin, bist du für alle Ewigkeit allein.«




  Er wird mich wohl weiter bedrängt haben, ich erinnere mich nur, dass er mehrfach von der Bitte um Verzeihen sprach. Aber bei mir handelt es sich nicht mehr um eine simple Reaktion im diffusen Spektrum von Möglichkeitsvielfalt, denn man kann nun einmal keinen Toten nachträglich verzeihen wollen, dass er gestorben ist! Dessen ist er sich nicht klar.




  Deshalb liege ich auch wieder in meinem Bett und warte, dass er einschläft. Vandès, meine astrale Wächterin, bitte ich telepathisch, mir zu melden, wenn er endlich schläft. Als er das tut, bitte ich sie, mich ins Hauptquartier zu Woss trad zu beamen. Dieses Verfahren können Menschen nicht selber, nur ihre Wächter. Jeder kann einen Wächter bekommen, das ist allerdings kein Zwang. Bei Woss trad nehme ich im Besuchersessel Platz und wir kommen sofort zur Sache.




  »Es ist soweit. Ich möchte nun endgültig auf mein Altenteil. Ich will gehen. Am liebsten wäre mir ein Platz in irgendeiner Kolonie.« -




  »Aber, das heißt, Sie wollen ganz auswandern?«




  Ich rechtfertige mich, dass dieses schließlich nur mein drittes Mal wäre und ich nicht einmal reuevoll zurückgekehrt wäre. Seit Coba & Co einundzwanzig seien, sie den Vorsitz im HTW-Imperium hätten und sie samt ihren Brüdern allen Aufgaben gewachsen scheinen, sehne ich mich nach Rückzug zu mir selbst. Meine Pflichten seien erfüllt und Coba habe mir in meinem eigenen Interesse geraten, die Erde zu verlassen, wenn ich meine Ruhe wirklich bräuchte. Jetzt sei es soweit, nun will ich fort. Woss trad schaut mich lebhaft an, er weiß ja schließlich selbst, dass alles eine menschliche Katastrophe ist. Dennoch, es scheint für ihn noch schrecklicher zu sein, welchen Ausgang sie ansteuert.




  Ich bin nun fünfundsiebzig Jahre alt, wir schreiben das Jahr 2032 und es reicht mir. Leider sind unsere biologischen Materialisationen auf einhundertfünfzig Jahre Haltbarkeit angelegt, gut in Schuss und kaum defekt. Aber das gilt auch für den bösartigen Michael. Ich kann einfach nicht erwarten, dass einer von uns beiden in den nächsten fünfundsiebzig Jahren stirbt. Er könnte mir all die Zeit verderben, dass ich selber boshaft werde, wer will das schon.




  Und doch, ein Winkel in meinem Herzen schmerzt. Unser Friedhof. Aylien liegt dort: Krebs. Warum sie daran erkranken konnte und sterben musste, weiß ich nicht. Hendrik: Unfall. Ceciles Erstgeborenes. Von meinen übrigen Enkeln weiß ich weder Anzahl noch Alter, aber eine Sicherheit habe ich schon: Auch wenn ich an der Peripherie der Zivilisation leben werde, alle meine Leute stehen zu mir, alle meine Kinder sind mit mir und was sie an Zeit erübrigen können, wird mir gehören. Darüber besteht kein Zweifel.




  Michael hätte sich, was immer auch exakt im Akutfall bösartig sein heißt, er hätte sich sowieso selbst für seinen Lebensabend durchbringen müssen, weil die Art und Weise seines Abganges keine Umkehr ermöglicht. Was haben wir versucht, dass dies nicht eintritt, dass er auf irgendetwas außer seinem damaligen Begehren Rücksicht nähme. Es gab kein Erbarmen, weder für sein Lebenswerk, noch für alle Kreaturen. Alles fiel blitzschlagmäßig hinter ihn. Dass die Astralen seinen Chip bei der überstürzten Korrektur verdarben, scheint wie höhere Gewalt. Für die daraus resultierende Böswilligkeit kann er nichts, aber die Gültigkeit meines Asylvertrages mit ihm ist durch Übergriffe auf meine Person praktisch erloschen. Er kriegt sein Gut zurück, was juristisch mir gehört, weil er tot ist, aber ich mag nichts mehr von ihm um mich haben oder bei mir dulden, was mich an ihn erinnert. Nichts.




  Er existiert bewusstseinsgemäß quasi nicht einmal mehr als Genetik für uns, weil wir immer seine Gutartigkeit damit verbanden und seine Gutartigkeit verging. Und die Gutartigkeit hat sich dominant vererbt, ist unmanipuliert quicklebendig in allen. Die ist bei ihm halt wie ausgelöscht, da kann man nix mehr machen. Diese Entscheidung ist wohl überlegt, die Signale zum Aufbruch folgerichtig eingetroffen und meine Argumente nehmen mir jede Angst, diesen Moment für den Vollzug der Sache als richtig anzusehen.




  »Wissen Sie, Woss trad, es ist doch nur wieder ein Neuanfang und schlechter als jetzt kann einfach nichts mehr werden.« -




  »Okay. Sie können es versuchen, aber es ist schade.«




  Trauer lassen wir nicht aufkommen, für solche Lappalien ist das Energieverschwendung, deshalb werde ich sofort in einen Transportzustand versetzt, da ich ohnehin im Schlafanzug bin, aber Kleidung ist für die Astralen eh kein Extraparameter. Meine Wächterin spielt mir einen Katalog in Bildern ein, über alle Dinge, die in mein neues Domizil gebeamt werden sollen. Alle meine Sachen werden also abgetastet und entweder mit ja oder nein versehen. Meinen gesamten Schmuck zum Beispiel lasse ich da, all die Erinnerungsstücke an seine verblichene Liebe. Das Feenkleid staubte vor dem Desaster Cecile ab, es passte ihr auch eine Weile, ich hätte es sonst zurückgelassen, wenn ich es noch gehabt hätte. Es bleibt genug Eindeutiges zurück.




  Dann erwache ich in einem altmodischen, breiten Einzelbett. Da fällt mir eine Erinnerung ein. Lange habe ich in meinem Appartement gehaust, war unversöhnlich als Michael zurückkam, weil er nicht mehr wusste wohin, dann zog ich zurück, um familiäre Scheinatmosphäre zu erzeugen, damit es uns besser ginge. Es klappte mit der Weise, akute Streitpositionen zu tilgen.




  Jetzt bin ich in einem hübschen Zimmer, weiß, weil es mir eingespielt wurde, dass ich ein Haus in einer atmosphärischen Kolonie habe und unterhalte mich telepathisch mit Vandès. Sie informiert mich, dass diese Blase hier erdähnliches Klima besitzt. Aber ein trockeneres, darum gäbe es hier weniger Vegetation, denn jede Blase hat mittleres Klima und keine Zonen. Es ist draußen hell, ich habe mir gegenüber einen Spiegel an der Wand, links vom Bett aus betrachtet eine breite, dreiteilige und erkermäßige Fensterfront, aus der ich grüne Umgebung, vielleicht meinen Park, sehen kann. Während des Herbeamens ist mir die Ordnung, in welche Schubladen und Schränke was verteilt wurde, mitgeladen worden. Vandès macht so etwas selbsttätig. Sie ist kein Sklave, wie es vielleicht nach meinen lausigen Beschreibungen fast aussehen mag, nein, sie ist mein individueller Partnergeist. Ihr kommen Aufgaben zu, die ich als Mensch nicht lösen oder nur umständlich lösen kann, aber im Kontakt mit den Astralen haben wir eben erweiterte Möglichkeiten, deren wir uns im gemeinsamen Miteinander bedienen lernen. Voraussetzung für eine Hilfe ist grundsätzlich Einverständnis auf beiden Seiten, als Mittel der Durchführung das Implantat und die Wertigkeit der Sache, denn es kommen nur gutartige Wirkungen in Betracht. Schlechte Karten für Schandtaten und Täter.




  Sie lässt mich auf meinen Wunsch hin allein, was nicht bedeutet, dass sie sich entfernen würde, sondern nur inaktiv im Kontakt zu mir wird. Ich überlege, ob ich nun diesen Zeitrhythmus hier als einen Anfang nutzen sollte oder meinem biologischen Schlafrhythmus nachgehen soll. Auf mein neues Haus und Zimmer bin ich nicht neugierig, weil ich alles mit meiner Versetzung oder "Umzug" zwecks Auswahl eingespielt bekam und mir alles aussuchen konnte. Es anzusehen, ist trotzdem neu, ich wählte die Einrichtung einzeln in Parametern, also Modestil, Größe, Farbe, und so weiter, aber im Ganzen dürfte es wohl eine unbekannte Erfahrung für mich sein. Wie ich noch so grüble, klingelt das Bildtelefon und eine Person erscheint in dem vermeidlichen Spiegel mir gegenüber an der Wand.




  »Hallo, ich bin…« (habe ich vergessen), »ihre Nachbarin. Ich hörte eben die Nachricht, dass das Haus bezogen wurde.«




  Ich bin erfreut. Wir wechseln nur kurz ein paar Worte und ich nehme ihre Einladung an, sobald wie ich Lust hätte, zum Kennlernkaffee vorbei zu schauen. In den Raumsiedlungen wird jeder Neuankömmling begrüßt, weil es als ungeschriebenes Gesetz gilt, dass, wer im Raum existieren will, Geborgenheit dort braucht. Doch ich liege im Bett, unlustig nach Bekanntschaft und Abenteuer, weil die Wunde noch klafft, eine unumkehrbare Entscheidung getroffen zu haben. Verursacht vor allem durch das Gespräch mit Vandès, denn als wir redeten, sah ich ein Auge. Dies sei ein Spion von Michael, meinte sie. Michael wurde gerade von Woss reß versorgt, da er, nachdem er bemerkt hätte, dass ich unwiderruflich verschwunden bin, die halbe Etage in Schutt und Asche zerlegt hatte, wobei er sich wie üblich schwer verletzt hat. Er ist eben auch gegen sich selbst bösartig.




  Das ist insofern Usus, ich meine sein zerstörerisches Tun. Die Astralen haben regelmäßig alles repariert. Das tut mir nicht weiter leid, nach zehn Jahren ist man es endgültig gewöhnt, aber indem ich vielleicht nie mehr damit konfrontiert werde, wird das Problem an sich auch nicht gerade kleiner. Es ist für mich ebenso ein Abschied aus der Verantwortung, ein Rückzug in ein Leben, das wieder mir gehören soll. Will ich das letztlich? Er wird auch die nächsten 75 Jahre hinter mir herspionieren, Schaden anrichten an mir, kann er aber nicht mehr. Ich bin auf die Insel des Vergessens geflüchtet, um die Zerstörung, für die er eingangs verantwortlich ist und bleibt, vergessen zu machen. © PM




  
Die Nacht zum 8. Oktober 1994





  Aufwachbild + Aufwachtraum




  Ich sehe einen Arztstuhl und befinde mich im Haus meiner Nachbarin, die mir erzählt hat, dass sie vor ihren Kindern als Zahnärztin arbeitete und nun noch als Notfallpraxis genutzt wird. Für die Assistenz fungiert ein Roboter. Sie ist eine freundliche Frau, aus ihrem Praxiszimmerfenster sehe ich ein Hochhaus gegenüber, und registriere mit Frustration, dass es auch hier Massenquartiere minderer Lebensqualität gibt. Das zerschlägt meine unterschwellige Hoffnung nach einem Paradies. Andererseits wundert es mich, dass es mich offensichtlich nicht wundert, dass ich alte Frau so unrealistische Vorstellungen aufzuweisen habe. Ich bin bereits im Gehen, als ich das alles wahrnehme und meine nette Nachbarin sagt zum Abschied, dass sie mich jedes Mal anpiepsen würde, wenn sie zur Kommunikation Zeit hätte und ich diese Signale auch ruhig ausschalten sollte, wenn sie nerven würden. Die Bereitschaft zur Kommunikation solle ich auch signalisieren, damit wir uns ohne einander zu stören kennen lernen könnten. Ich muss ebenso mit der Einladung aller anderen Nachbarn rechnen und hätte gut zu tun, meint sie treuselig zum Abschied.




  Aufwachtraum




  (Erst vergessen und dann versucht ihn zurückzuholen.)




  Ich sehe hell, wie Michael die Attrappe von mir mit einer Schere oder Messer zerstört. Sie hat kein Schutzschild wie ich. Er hat sie zur Unterhaltung von Woss reß gegen die Einsamkeit mitbekommen, er will aber einen Ersatz nicht akzeptieren. Personal gibt es nicht mehr, weil alles von Computern und Robotern gemacht wird. Er ist auf seiner Etage logischerweise isoliert. Unten wohnen theoretisch die vier Kids, aber praktisch sind sie kaum noch daheim. Ihre Verpflichtungen sind größer, als es damals bei uns war. Sie haben kein Privatleben auf die Dauer ihres Vorsitzes.




  Michael erfreut sich am Zerstören. Er liebt das. Er versteht nicht, warum das niemand leiden mag, er zerfleischt sich gewöhnlich immer selbst mit dabei. Schmerzen hat er nicht, sein Chip ist halt defekt. Doch ist nicht nur die niedere Gewalt, sondern alle anderen Psychoterrorformen sind ebenso sein Revier. Jedes Raubtier ist gütiger, edler, adliger. © PM




  
Die Nacht zum 9. Oktober 1994





  Einschlafbild




  Ich stehe in einem Raum, in dem ich zuerst einen Arztstuhl wahrnehme, der sich im Gespräch als Zahnarztstuhl entpuppt. Meine Nachbarin ist Zahnärztin, praktiziert seit ihrer Kinder nicht mehr, sondern macht nur Bereitschaftsaushilfsdienste. Als nächstes checke ich das Hochhaus gegenüber aus dem Fenster und das desillusioniert mich sehr. Es ist kein Büroklotz, sondern Wohnungen für die offensichtlich auch hier angesiedelten ärmeren Schichten. Damit platzt meine Vorstellung vom Paradies, die ich unbegründeterweise mit mir hierher nahm. Komisch. Ich verabschiede mich gerade und habe vor, hinüber in mein Haus zu gehen.




  ==============Kommentar==============




  Was wie eine Wiederholung anmutet, ist die faktische Unterbrechung des Vorganges des Weggehens beim ersten Besuch bei meiner Nachbarin und zwar durch die eingeschobene Rückerinnerung in Form des Hellbildes. Die Situation ist auch bei zweimaligem Traumzustand exakt die Gleiche, was die ihr innewohnenden Informationen anbelangt, ihr Ablauf ist nicht doppelt, sondern nur mein Orientierungsmanöver, wenn ich in einer Traumsituation erwache. © PM




  ==============Kommentar==============




  Aufwachbilder




  Während ich mein Haus sehe, erblicke ich noch ganz kurz ein anderes Nachbarhaus. Dazu bekomme ich nur einen niederschmetternden Impuls: ich habe keineswegs die luxuriöseste Behausung hier, obwohl ich mir eine eigene Weltraumblase leisten könnte, eine Privatkolonie. Zu meinen Räumlichkeiten: Das Haus hat einen quadratischen Grundriss. Um die drei Fensterfronten ist ein grüner Gürtel, ein hoher Laubengang. Mittelpunkt des Hauses ist ein orientalisches Gewölberondell, zwei Stufen tiefer als der Eingang. Die Gewölbe stehen auf Säulen, zwischen denen die Möbel und die Lifttreppe stehen, sowie die anderen Räume sind.




  ==============Kommentar==============




  An der Stelle befinden sich im Originalskript zwei Skizzen, die ersten ihrer Art. Die Erste hält den Grundriss fest, der die Gegebenheiten der ebenerdigen Innen- und Außenfläche des Quadrates zeigt. Die Zweite malt den inneren Blick auf die orientalischen Säulen nach, die den besonderen Inneneindruck vermitteln möchten. © PM




  ==============Kommentar==============




  Die obere Etage ist ein Knüller! Ein Bad mit vollelektronisch veränderbarer Badewanne. Von Springbrunnen bis zur Whirlpooldimension. Dieses Wasserbassin wird durch die Säulen des Rondells von unten gestützt. Über dem in Mosaiksteinchen ausgelegten Luxusbad ist eine Glaskuppel. Hier drinnen findet man kaum vor Staunen Worte. Es ist ein Ort der Meditation, alles da, um abzudriften in weitere Bewusstseinszustände.




  Oh je, was habe ich es gut! Kaum zu glauben. © PM




  
Die Nacht zum 10. Oktober 1994





  Einschlaftraum zwischen 22.30 - 23.45 Uhr




  Ich liege in meinem Bad und versuche, durch diese Methode der Besinnung und der körperlichen Entspannung ein Wohlbefinden zu erzeugen. Denn tief in mir ist eine Unruhe, und vielleicht fehlt mir dieses Mal doch die notwendige Neugier, um auszuwandern. Es gibt nichts, was ich so abstoßend oder schwierig empfände, um aufzugeben und zurückzukehren, aber den Eingewöhnungsprozess scheine ich als Hürdenlauf zu registrieren, für den ich nicht genug Energie zu haben meine. Ich weiß nicht, es ist alles so diffus, und ich muss mich endlich mir selbst stellen, da ich nur noch mit mir zu tun habe. Noch vor der Auswanderung gab es mich praktisch nicht, wenn man die Aufgabe meines inneren Selbst durch die Zwangsabdankung infolge der öffentlichen Verwitwung betrachtet. Ich ging Bankrott und nun stehe ich mir so plötzlich gegenüber, als hätte ein Zauber stattgefunden. Um mich nicht mit mir selbst auseinandersetzen zu müssen, lenkt sich meine Psyche von mir ab und krallt sich das unlösbare Problem: Michael. Ich habe jetzt das erste Mal hier genüsslich planschend die Möglichkeit, alles hinter mir zu wissen und daher von außen zu betrachten. Denn die biochemische Aversion und die energetische Abwehr fallen weg. Ich befinde mich in der Isolation davon und könnte alles endlich vergessen. Aber von wegen! Ich kann mich noch nicht lösen und mich endlich auf mich konzentrieren. Fast scheint es, als sei ich die Ursache des Horrors, stattdessen bin ich dem gerade erst entgangen. Gewöhnt man sich tatsächlich so sehr an das Schlechte, dass man dem Guten kaum eine Chance zu geben die Kraft hat? Leise wird mir bewusst, dass das Einhorn in der großen Krise verloren ging, für dieses Wesen gab es nie unlösbare Dinge. Wo ist mein Einhorn? Doch bevor ich mich auf den Weg zu mir selbst machen kann, meldet mein Computer, wer an die Tür her gebeamt wurde und nun klingelt.




  »Cecile, Schatz, komm herein!« rufe ich voller Freude.




  Ach, wie schön, ich bin zwar nur im Bademantel, aber schon aus der Wanne gestiegen und abgetrocknet. Mit einem mir nicht erklärlichen Funktionsprinzip schwebe ich vom Bad hinab in das Empfangsrondell. Es ist eine gewundene Treppe, die keine Stufen hat, sondern Sitze, die blitzschnell herab fahren. Wie eine Rutschbahn empfinde ich es. Noch ist nur ein Sitz aufgeklappt, doch man kann beliebig viele zur Benutzung aktivieren oder alle wegklappen. Diese "Treppe" funktioniert nicht wie eine Rolltreppe. Die Sitze rotieren nicht. Allerdings lässt sich das Gerät immer nur in einer Richtung benutzen. Eine echte Treppe existiert in diesem Hause nicht.




  Unten angekommen, kann ich mich nicht weiter über das Teil wundern, was ich ganz selbstverständlich benutze, obwohl ich keine Ahnung habe, was es nun ist, denn es fallen mir meine Enkel vor die Füße: Grandma! Ein Chaos.




  »Hallo, ihr Lieben! Schön, dass ihr da seid.« rufe ich.




  »Seid still!« brüllt Cecile aufgeregt und kommt herbei.




  Sie fällt mir um den Hals.




  »Mom!« ist sie innerlich bewegt.




  »Was ist Kleines?« drücke ich sie an mich.




  In mir springen blitzartig alle natürlichen Emotionen aus meinem verprellten Herzen, als sei es frei gesprengt. Ich habe meine Kinder sehr gern und sie sind neben den Gräbern die einzigen Sehnsüchte, die ich eingeschränkt empfinden konnte. Das Chaos von Aa, Be, Ce und De, wie meine Enkel genannt werden, finde ich wundervoll. De ist erst drei. Sie sind alle süß.




  »Ihr schaut euch nun mein Haus an und ich ziehe mich an, ja?« frage ich diese Bande.




  Zustimmung pur! Logo, es ist ein hyperneugieriges Völkchen und da ist so viel zu entdecken. Cecile führt sie nun durchs Haus. Ich ziehe mich in mein Schlafzimmer zurück und bekleide mich mit einer hellen Kombination, im Bad nebenan richte ich meine Bröselfrisur. Dann gehe ich in das Rondell zurück und sehe Marvin stehen. Wir fliegen uns in die Arme.




  »Ach, Mom! Dass du fort bist!« -




  »Junge, irgendwann musste es mal sein.«




  Er schaut mir tief in die Augen, wie sein Vater das konnte, es verwirrt mich.




  »Du wirst ihm immer ähnlicher, Marvin.« -




  »Und du bleibst immer die Erste in meinem Herzen. Dass du fort bist!«




  Was während der Umarmung innerlich zwischen uns passiert, ist unbeschreiblich. Unsere gemeinsamen Katastrophenerfahrungen habe ich bis Null verdrängt und die Ergebnisse der Erlebnisse haben ein anderes Niveau von Zusammengehörigkeit und Verständnis zwischen uns geschaffen, dass ich im Moment nicht interpretieren kann.




  Aus der Vergangenheit her, weiß ich nur so viel, dass auf dem Höhepunkt der kreativen Karriere Marvins das Unglück über uns hereinbrach und Marvin musste sofort den HTW-Vorsitz übernehmen. Bis dahin aber, hatte er sich nie darum gekümmert. Ich wurde die graue Eminenz in seinem Rücken, ohne meine Unterstützung wäre er praktisch hilflos gewesen. Für Kunst und Kinder blieb kein Spielraum mehr. Der Wissenschaft trauerte er nicht weiter nach. Ich will mich nicht beklagen, ich habe es gern für seine Familie getan. Dafür half mir Cecile bei meinem Kleeblatt. Wir sind eine Symbiose gewesen, haben uns durchgebracht, gerade so. Aber wir wären auch alle gemeinsam untergegangen, wenn es hätte sein müssen, das war unser Bewusstseinstrick.




  Am schwersten war der Kampf um die Ranch. Michael wollte ja "nur" die Frau wechseln und sonst nichts weiter. Wenn er gekonnt hätte, er hätte mich nicht nur in einer Antimaterieblase konserviert, er hätte mich ganz entmaterialisiert. Wenn das Muster aufgelöst ist, ist alles aus. Das ist Totalvernichtung und nicht sterben. Beim Sterben existieren wenigstens Seele und Geist weiter, beim Antikontakt negiert sich alles. Da dies eindeutig als böse Absicht identifiziert werden konnte, ließ sie sich auch nicht von Michael verwirklichen. Michael konnte aber nicht wieder zur Vernunft gebracht werden. Seine Entartung nach der erzwungenen Umprogrammierung hätte uns fast alle in die Flucht geschlagen, und das, obwohl wir alle Schutzschilde besaßen. Er wurde sozusagen erst auf dem Weg in die Öffentlichkeit abgefangen, jenem Moment, wo er unwiderruflich seine Geliebte in einer Sondersendung legitimieren wollte. Die Sendung fand statt, wurde aber sein Nachruf. Die Astralen haben seinem willentlichen Tun keinen wirklichen Einhalt geboten. Schon vorher, wo so manches absehbar wurde, haben sie nichts schadensbegrenzt. Fazit: Wir sind eben unserer eigenen Verantwortlichkeit weiter ausgeliefert.




  Woher ich von seinem spontanen Fremdgehen wusste, weiß ich zurzeit nicht. Die Möglichkeit des Hellsehens liegt mir sehr nahe und seine Überreaktion, infolge des prompten Ertapptseins in flagranti, könnte das bestätigen.




  Aus dem anschließenden Gespräch mit Marvin bin ich an meine eigene Umprogrammierung erinnert worden, von der ich nun weiß, dass ich keinesfalls konstruktiv reagiert habe. Auch mir musste zwangsweise geholfen werden, seitdem sind meine Emotionen, insbesondere meine typische Todessehnsucht oder das Hingezogensein zu Michael gelöscht. Weil ich Hilfe wollte, lag meine Korrektur nicht im Bereich von Gefahrenseingrenzung, wie bei Michael, sondern ich hatte die Einwilligung erteilt, in Falle eines Unfalls mir ein neues Implantat verpassen zu lassen.




  Damit kann unter Umständen leider eine gewisse Persönlichkeitsveränderung verbunden sein, aber zu mir hat mein Clan gehalten, mich bestärkten sie. Das alles entschieden wir gemeinsam innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden nach dem Eklat. Wenn mir die Astralen nicht sofort aus der Krise geholfen hätten, gäbe es HTW nicht mehr. Michael hat mir einmal vorgehalten, dass ich ihn nur erhört hätte, weil ich die Sache vor ihm lieben würde. Manchmal ist mir, als habe er recht gehabt oder behalten. Ich hätte das nie gedacht, dass er es sein würde, der diesem Vorwurf zur Wirklichkeit verhilft. Ich empfinde aus der Begegnung mit Marvins ungezügelter Emotion eine Gefahr und eine Genugtuung zugleich.




  »Hör auf, Marvin, wir haben doch dazu gelernt, oder?« -




  »Mom, wenn ich bedenke, wenn du nicht gewesen wärst! Als du plötzlich von der Erde fort warst, da stach es in mir. Du hast mir immer zu allem verholfen, ich habe es stets gut gehabt an deiner Seite.« -




  »Ach, Marvin. Du hast mir so viele Sorgen gemacht mit deinen Übertalenten, dabei war nie wirklich deine Überbegabung ein Problem. Du hast mir ebenso viel Freude gemacht.« -




  »Aber ohne deine konsequente Förderung wäre ich nicht, was ich heute sein kann. Du hast jedes noch so winzige Talent unermüdlich aus mir herausgekitzelt. Ich wurde doch nicht mit einer überschaubaren Landkarte geboren, was man bei sich alles wecken kann. Und heute? Ich bin fast unschlagbar.«




  Die Kinder stürmen herein und schreien vergnügt durcheinander.




  »Grandma, komm mit in den Garten! Wir spielen Verstecken.« ruft Be.




  »Oh, fein, Be, aber nicht sofort. Erst sollten wir alle etwas Leckeres trinken. Was wollt ihr?« -




  »Eisschokolade!«




  Logisch, dumme Frage. Da sind sich alle einig und gleicher Natur.




  »Gut! Dann stöbert weiter und ich mache euch den Stoff!«




  Das löst reißende Begeisterungsstürme aus und mein Schlafzimmer ist der nächste Spielplatz. Cecile lacht:




  »Ach, Mom! Es ist echt hübsch hier! Unterhaltet euch in Ruhe, ich zähme das Abenteuerteam schon.«




  Die Kids sind überdreht. Sie stehen vor all dem Unbekannten mit großen ungläubigen Kulleraugen und staunen ihre selige Freude in mein mir fremdes Heim, dass es mir gleich sympathischer erscheint. Es füllt sich mit Liebe, damit hält man es überall aus, auch fern vom Erdball der Schöpfung.




  Mir kommt da so ein Gedanke. Was wäre gewesen, wenn wir alles auf Erden verkauft hätten und unsere eigene Kolonie gegründet, in einem Anflug von positiven, egoistischen Gegenanfall seinerzeit? Selbstverständlich hätten wir den Urheber Michael samt seiner Liebschaft mit eingesperrt, ohne Korrektur, dann wäre er auch vom "Erdboden" verschwunden gewesen und wir alle vielleicht heil geblieben? Seltsam. Ich habe aber keine Sekunde Zeit, diesen Einfall weiter zu überdenken und mir bleibt die Frage erspart, warum wir diese Lösung nicht damals sahen - Oder wurde sie uns vorsätzlich vorenthalten? -, sondern mit der Entartung vorlieb nahmen. Emotional blockiert sich mein Verstand.




  »Unschlagbar wie dein Dad, Marvin.« -




  »Ich habe Angst.« sagt er und denkt so auffällig weiter: '…so zu werden wie er…', dass ich es riechen kann.




  »Nein, solange dein Dad seine Mutter noch im Andenken verehrte, hätte er nie seine Ideale verraten. Er verlor sie aus den Erinnerungen, damit war der Weg frei für die Dummheit.« -




  »Mom, ohne dich mag ich zu Haus auch nicht mehr bleiben, verstehst du das?« -




  »Natürlich. Geh doch auch fort. Vergiss alles, wenn du kannst und wurzle neu.« -




  »Komm mit uns!« -




  »Nein, Marvin. Geh mit deinen eigenen Leuten zu neuen Ufern, ich bleibe hier.«




  Ich kann seine ungebrochene Sehnsucht nach mir und nach den paradiesischen Zeiten ja nachvollziehen, aber er ist der Kopf seines Imperiums und ich nicht sein Beschützungsinstitut. Allein dieses Ungleichgewicht: dieser große, breite Mann, hübsch und arglos schaut er auf meine mickrige Gestalt mit bebender Bitte im Blick herab, so als könne ich Flügel ausbreiten, unter denen auch eine erhabene und gestandene Persönlichkeit noch passt. Die Kinder fegen herein.




  »Oh, je!« rufe ich ihnen erschocken zu und lege barsch erstaunt meine Hände an die Wangen: »Wie konnte ich die Eisschokolade vergessen?«




  Ihre Augen weiten sich wieder drollig, ach, lieber Gott, sind sie süß!




  »Verzeiht ihr einer so schussligen alten Dame wie mir noch einmal?«




  Was habe ich großzügige Enkel! Hauptsache ich streichle und herze sie, dann sind sie schon vollauf zufrieden. Cecile muss lachen, ihre Art ist so gewinnend.




  »Du warst so plötzlich weg.« wird sie ernst.




  »Ich weiß. Es ist besser so, Liebes.« -




  »Aber nun kann ich nicht mehr mal vorbei schauen, mich davon überzeugen, wie es dir geht. Ehe ich alle Kinder fertig habe, um herumzukommen, kann etwas passiert sein.« meint sie.




  Ich nehme wahr, dass da noch Reste eines Schocks bei ihr wirken.




  »Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst, und ich bin hier sicherer und besser aufgehoben als je zuvor.«




  Die Kinder drängen hinaus.




  »Macht noch eine Runde im Garten und dann gibt es etwas Feines. Ja?« sage ich nun.




  Cecile winkt ihre Meute hinaus, Marvin folgt mir in die Küche. Ich bereite die Eisgetränke zu, aber ich hätte sie auch zubereiten lassen können. Ein Küchencomputer korrespondiert mit den unzählig in die Wände eingelassenen Robotern, die so unsichtbar scheinen. Die Putzroboter sind auf eine bestimmte Fläche programmiert. Für diese haben sie Kriterien, die veränderlich bleiben dürfen und die, die feststehen. Sie sind mit Sensoren ausgestattet, die seinerseits alarmieren, wenn zum Beispiel die Staubgrenze erreicht ist oder Schmutz hinterlassen wurde. Aber aktiviert werden sie erst, wenn niemand da ist. Wie unsichtbare Geister reinigen sie alles und räumen auf, soweit es eingegeben ist. Sie arbeiten sehr geräuscharm und sind stets einsatzbereit. Jeder Raum hat seine Putzgeister, jede Veränderung eine andere Alarmstufe. Verunreinigungen von maximaler Auswirkung und die Suche eines Dinges führen zur sofortigen Betriebsfähigkeit der Maschinen, werten sie es als minimale Kategorie, werden sie nur unbeobachtet aktiv. Ich mixe die Getränke.




  »Cecile war schockierter als ich, Mom.« -




  »Das habe ich gemerkt. Ich spüre eure Angst um mich und bin so glücklich, dass ihr euch sorgt. Glaub mir, Marvin, gerade weil ich euch liebe, bin ich fort.« -




  »Mom, ich verstehe,….. bin aber verletzt.« -




  »Lass uns nicht die Fehler reaktivieren, Junge. Schau vorwärts, bau ein neues Paradies!«




  Er trägt die Getränke in den Garten. Ach, ist mein Domizil hübsch! Die Kinder machen es von Herzen bewohnbar.




  »Und wann spielen wir Verstecken, Grandma?« fragt Be.




  »Tja, Be, am besten, wenn wir beide Lust haben und ich finde, jetzt ist dazu keine Gelegenheit.« -




  »Wieso?« -




  »Na, weil ihr alle noch gar nicht alle Verstecke entdeckt habt und ich euch viel zu schnell finden werde.« -




  »Oh.« staunt das niedliche Girl.




  Sie ist bezaubernd. Auch De habe ich als ein Girl in Erinnerung. Sie hatte ich bei meiner Erstürmung an der stufenlosen Treppe auf dem Arm. Das Geschlecht der anderen Beiden habe ich noch nicht erkannt.




  Unsere Unterredung geht trotz des Schwatzes mit den Kleinen weiter. So erfahre ich, dass Coba-Mercedes den HTW-Vorsitz hat und ihre drei Brüder die grauen Eminenzen sind. Nur durch die Verteilung der Arbeit auf vier Hirne ist es dem Imperium gelungen, zu überleben. Marvins Leitung, die nur die Interimsperiode bildete, hatte mit mir im Rücken viel zu wenig aufzubieten, um dem Imperium mehr Impulse als blankes Durchhalten zu geben. Das chaotische System stellt eben auch sprunghafte Ansprüche. Für einen Kopf nicht mehr realisierbar. Michael hat leider alles verraten.




  Er hätte das Imperium ebenso übergeben können und einem Nachfolger die Chance einräumen, sich da einzuarbeiten. Nein. Mein Sohn ist ein Genie, wird er gedacht haben. Wenn aber vier Genies nötig sind, um chaotisch belebend zu wirken, da muss man sich sowieso rückschauend fragen, warum er nicht bei Zeiten von sich aus der neuen Generation Platz machen wollte. Er hatte nicht. Doch es ist unfair, in der Aufzählung von Versäumnissen und Erinnerungen an ein Familiendrama das sich unvermeidlich ergebende Schema von Täter und seinen Opfern zu stilisieren.




  An der unumwundenen, fast egoistischen Zuneigung meiner Kinder sehe ich, dass ich auf keinem Fall fehlerfrei gewesen bin und sein kann. Als Michael mich wie selbstverständlich anmachte und ich es vorzog, hierher in Sicherheit ein für alle Mal auszuwandern, da lag eine satte Racheempfindung in meinem Gemüt. Auch wenn ich mich nicht konkret erinnern kann, es gedacht zu haben, gemeint habe ich doch, ebenfalls fremdgehen macht endlich quitt. Bin ich besser? Und das in meinem Alter? Okay, lassen wir das Zweifeln.




  Ich werde mit Sicherheit den Ausfall Michaels mit meinem Chaosfaktor provoziert und vielleicht im festen Vertrauen auf eine fruchtbare Lösung mit seiner Konstruktivität gerechnet haben. Und verrechnet! Das Unerwartete habe ich zeitlebens anderen zugemutet, da traf es mich nun selbst. An den Ergebnissen sieht man eindeutig, wie sehr ich versagt habe.




  Meine Kinder huldigen mich wie eine tadellose Heldin. Sie wollen partu nicht wahrhaben, dass auch ich versagt habe. Das verschrottete Vaterbild genügt ihnen. Nur weil ich immer guter Absicht war? Gut, eine böse Absicht stigmatisiert, gräbt sich in die Haut und wird sichtbar. Eine Rolle gräbt nicht, sondern verleiht Charisma. Das sind energiemäßige Wahrnehmungsmöglichkeiten.




  Ich warne Marvin und Cecile, dass auch ihre Kinder hellsichtig werden könnten und das Chaos noch immenser.




  Sie wollen mich zurückholen, nicht zulassen, dass ich hier bleibe. Zu ihnen soll ich ziehen. Sie trauen mir nicht zu, dass ich es auch solo schaffe und ihre Sorge um mich quält sie tüchtig. © PM




  
Die Nacht zum 11. Oktober 1996





  Einschlaftraum




  Die süßen Sachen sind schnell verfuttert und die Alphabetcrew ist sich sicher, jetzt könne sie kompetent Verstecken spielen. Was soll man da tun?




  »Okay, versteckt euch, ich suche!« lache ich.




  Diese Methode, einem beklemmenden Gespräch zu entweichen, ist legitim, finde ich. Das fröhliche ABC+D verstreut sich.




  »Ich muss euch jetzt verlassen, sonst kriegt ihr eure Kids nicht zurück.«




  Natürlich sehe ich alle vier mit einem Rundblick hinter den Heckenbüschen und Pergolapfeilern stecken. Aber eine clevere Oma lässt ihre Enkel komplett gewinnen. Sie quietschen, kichern und glucksen vor Vergnügen, das Echo müsste dieser Garten speichern, dann wäre er so, wie er aussieht, ein Lustgärtchen.




  »Grandma, wohin geht es dort?« fragt mich Be mehrfach.




  Als auch Klein-De siegessicher vor mir am ausgemachten Pfahl des Gewinnes als Erste ankommt und ich hinterher husche und zu spät komme, ist die Runde eins des Spieles History.




  »Wollt ihr alle in das Gartenhäuschen schauen?« frage ich vorsichtig.




  Welche Frage, natürlich, da waren sie ja noch nicht drinnen und so beißt sie weiterhin die Neugier. Der Laubenganggürtel endet zu beiden Seiten in einem Pavillon, wo die Gartenroboter versteckt sind. Wir gehen zum rechten Pavillon. Ich kann alle Türen und Schlösser mit meiner blanken Anwesenheit öffnen, ich brauche keinen Schlüssel. Alle Sensoren lesen mein Scanmuster und identifizieren mich. Deshalb geht bei mir jede Klinke und jedes Schloss auf, bei anderen nicht. Im Computer bin nur ich verzeichnet, das kann ich ändern, wenn ich es möchte. Im Pavillon ist wenig Platz. Ein netter Tisch und zwei Stühle füllen ihn völlig aus. Die Roboter sind von außen in die Wände eingelassen, darum sind die Wände ziemlich dick. Meine "reiche" Nachbarin geht gerade an unserem Haus vorbei und sieht uns. Sie kommt überrascht heran und ich öffne ein Fenster.




  »Hallo, heute ein volles Haus?« ruft sie.




  »Alle meine Enkel. Sie müssen doch genauestens observieren, wo ich nun lebe.«




  Wir lachen bei noch ein paar belanglosen Worten und innerlich stolz, stelle ich ihr die Kids vor:




  »Das ist Anthony, der Chef der Crew, das ist Beverly, die Mutige, das ist Clayton, der Bedächtige und das ist Desiree, die Süße. Alle sind Schätze. Das Beste, was eine Grandma sich wünschen kann.«




  Als sie weitergegangen ist, muss ich den Kleinen erst noch exakt erklären, wo die Dame wohnt. Dann kehren wir zurück und die Kinder beschäftigen sich selbst, nachdem sie ihren Eltern ausgiebig Rapport erstattet haben, was ich für eine ulkige Nachbarin habe.




  »Mom,« meint Cecile, »ich möchte auch hierher, wenn wir schon weggehen.« -




  »Aber, Kind!« bin ich erschrocken: »Was willst du denn hier, so fernab der Erde? Was willst du denn hier machen?« -




  »Eine Malschule eröffnen und Zeichenunterricht anbieten.« -




  »Cecile, eine so berühmte Zeichnerin wie du?« bin ich frustriert.




  Cecile hängt an mir auf eine eigene Weise. Sie hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich ihr Vorbild sei. Meine Kinder fühlen sich verstoßen, wohl wissend, dass jeder für seinen eigenen Kopf sorgen muss.




  Aufbruchstimmung. Wir gehen hinein. Da erscheint Vandès. Die Kinder freuen sich, weil sie sich einen Spaß daraus machen, immer wieder durch ihr Hologramm durchzufassen oder durchzuschlüpfen. Vandès lacht auf, da die Kids banausenmäßig um sie und durch sie toben.




  »Woss trad schickt mich. Er lässt fragen, ob Michael mit dir Kontakt aufnehmen kann.« -




  »Aber,« schnappe ich nach Luft, als hätte sich bei mir ein Kurzschluss ereignen müssen und werde unfreundlich, weil er ausbleibt, »ich wandere doch nicht aus, um dann mit dem abgeschlossenen Kapitel Leben Kontakt zu knüpfen! Das weiß doch Woss trad.« -




  »Er hat da offensichtlich eine neue Meinung. Ich soll dich für ein Gespräch mit ihm motivieren, warum weiß ich nicht.« -




  »Ist gut, jetzt auf keinen Fall, ich will mir das überlegen. Ob ich mich bei Woss trad melde, weiß ich noch nicht, ich will nichts mehr wissen.«




  Sie nickt und verschwindet. Ich bin etwas aggressiv, ablehnend. Alle haben mit mir das Konzept der Auswanderung erarbeitet und kannten die Bedingungen und auch, wann ich diese Lösung einleiten würde. Plötzlich reden mir alle mit umgekehrten Vorzeichen ins Gewissen, als sei alles Affektation. Mir reicht’s. Ich beruhige mich schnell. Wir setzen uns an den großen Tisch im Säulenrondell.




  »Weißt du, Mom, sei nicht böse, aber wir haben beobachtet, wie glücklich du sein könntest, wenn du die Kinder um dich hast. Sobald sie außer Reichweite sind, blickst du ernst und streng. Es ist, meine ich, hohe Zeit, dass du deinen Chip wieder in Ordnung bringen lässt. Ohne aufmunternde Impulse wirken doch deine Emotionsblockaden sehr freudlos und ich sorge mich sehr, wenn du dein Leben nur noch durch Disziplin bestreiten wollest.« mahnt mich Marvin.




  Ich schaue ihn verwirrt an.




  »Daran hätte ich mein Leben nicht mehr gedacht, du hast Recht.«




  Wir reden über Michael. Mit meiner Blockierung war es praktisch möglich, dass ich es neben ihm aushielt und das war wiederum Schadens begrenzend für seinen defekten Zustand. Er hat mir das Leben ständig zur Hölle gemacht und sich daran erfreut. Ohne diese Perversität zu zulassen, hätte die Bösartigkeit unkontrollierbar forciert. Zu den Sachen gehörte, dass wir uns scheinbar loyal unterhielten, wodurch er Informationen zu erlangen hoffte, welche Handlungsabläufe ich plane, um mir mit seiner Zerstörungswut zuvorzukommen. Die Kleiderkammer war häufiges Ziel, wenn ich etwas anziehen wollte, hatte er es gerade zerschlitzt. Oder meine Sachen im Büro demoliert, verschwinden lassen, Termine gelöscht, falsch umgedatet und alle verklapst, wo es nur ging. Gerüchte ausgestreut, Leute bezichtigt und so weiter. Es ist ein endloser Katalog seiner Idiotie. Die Freude am Schreck, am Schock, am Wehklagen, wie oft wäre ich ohne Schutzschild gestorben. Wohlgemerkt, Michael ist geistig voll instand, er ist aus Lustgewinn böse. Sonst hätte man ihn längst vom Implantat befreit. Er erklärt jeden, der es hören will oder nicht, wie beglückend sein Leben "nach jeder Tat" ist, aufregender sei, als seine Ehe. Ich sei ein ewiger Frust, alle Liebe nur schal gewesen, erst jetzt genieße er Glück. Weil ihm seine Kinder den Rücken zugekehrt haben, ist mein Kindersegen ein Fehltrittbeweis, er war immer genarrt worden. Er sieht eine extrem schmerzhafte Wirklichkeit, logisch, weil er viel Lust will.




  Okay, Michael demoliert nun seine "Weltvorstellungen", was geht es mich noch an? Diese Fakten sind mir bekannt, als wir über Michael reden, und ich habe die übervolle Anerkennung für mein Martyrium von meinen Kindern, aber auch ihre Sorge für meinen geplanten Alleingang. Während wir also über den "Weggang" von seiner positiven Seite sprechen, ermuntern mich beide, auch meine Sonderform getätigter Schutzvorrichtungen beseitigen zu lassen, um wieder normal leben zu können. Das sehe ich ein und finde die hastigen und voller Zweifel getränkten Diskussionen zwischen Cecile und Marvin lieb, wegen des Wiedererweckens meiner so von Marvin gefürchteten Todessehnsucht.




  »Nun,« schalte ich mich in ihren Disput ein, »jetzt ist es mir egal, ob ich lebe oder tot bin, es hat irgendwie keinen Reiz. Aber ich erinnere mich gut daran, wie gern ich jeden Tag lebte, weil ich das Sterben kannte. Es ist das Auskosten, weil der Verlust so vorstellbar ist. Ihr habt beide Recht, wenn ich gern lebe, sterbe ich vielleicht schneller. So ist es.«




  Sie sind so aufgewühlt, und meine Gefühlsbremse spüre ich sehr. Ich wäre sie auf einmal gern los, und es ist mir, wie wieder Durchatmen können. Sie wollen nun auch nach Hause. Ich muss auf ihr Angebot, hierher zu ziehen, eingehen.




  »Ihr habt gesehen, oben über meinem Schlafzimmer ist ein komfortables Gästezimmer und über der Küche und der Essecke kann ich das Einzelgastzimmer mit genügend Kinderbetten ausrüsten lassen. Es wird euch an nichts fehlen, wenn ihr mich besuchen wollt. Okay, ich sehe ein, Marvin, du bist sogar noch schneller auf deiner Arbeit, wenn du gebeamt bist, als wenn du mit dem Hub von der Ranch loszieht, aber bedenke, dort lebt ihr im Mittelpunkt der Zivilisation und irgendwann steht euer Gästehaus der Expansion von Michaelcity im Weg. Einst gehörten uns dort Hunderte von Quadratkilometern und bald sind wir ganz liquidiert. Kein Zentimeter bleibt uns, sind wir erst einmal alle weg. Nirgendwo werdet ihr diese erlesene Nachbarschaft, eine so bezaubernde Stadt, wie Michaelcity wieder finden. Ich will euch nicht zum Bleiben motivieren, aber ganz aus der Welt ist völlig außen. Das taugt für ein Altenteil, nicht für euch. Unsere Wüste, heroisch still und leer, ich denke gern an die köstliche Einöde zurück. Hier ist die Einsamkeit der Luxus eines entsprechenden Hauses, wer kann das schon! Vergesst nicht, dass man an der Peripherie auch als größte Persönlichkeit nichts ist, man muss im Raum taugen zum Aushalten und Erdwerte gelten hier bedingt. Nicht dass ich euch abraten will, aber so emotionalisiert wie ihr seid, ist vieles unbedacht. Kinder, hört, zum Ausspannen oder zum Hereinschnuppern in diese Randzivilisation habt ihr jede Gelegenheit, seid mir nicht böse, wenn ich euch vor vorschnellen Entschlüssen bewahren will.«




  Es ist ein unvergleichbares Privileg, einmal in Michaelcity gewesen zu sein, geschweige denn so betucht oder ausgezeichnet zu sein, dort wohnen zu können, ganz davon zu schweigen, sogar dort geboren zu sein! Wer in Michaelcity geboren wird, hat nicht wieder rückgängig zu machende Vorteile. Eine solche Wertestaffel ist im Raum zwecklos. Ebenso wie heute, wo Michael überall unerkannt und unbeachtet programmiert ist und am Mangel der alt gewohnten und gefürchteten "Zuwendung" erstickt. Genauso knapp sind die Beachtungsmöglichkeiten, von einer Kolonie aus etwas erreichen zu wollen. Noch existiert der Bewusstseinsstand der Erdbevölkerung, dass man ein Aussätziger sein muss, geht man in den Raum.




  Die Kinder und Kindeskinder versammeln sich um mich, während ich noch eindringlich argumentiere. Sie wollen nur das Beste und zwar für alle. Aber existiert überhaupt so etwas als eine Lösungsvariante?




  Und, was will Woss trad, was will Michael von mir?




  Fragen über Fragen. Ängste über Ängste. Ich bin innerlich gewachsen. Es ist die Konfrontation, die etwas entstehen lässt. © PM




  
Die Nacht zum 12. Oktober 1994





  Die Kinder sind mit ihren Kids nur ein paar Schritte vor das Haus auf die Straße gegangen. Sie drehen sich und winken schweren Herzens, als sie zerfallen.




  Der Anblick des Wegbeamens hat immer etwas Zerfetzendes an sich. Ihre Materialisation zerbombt in sehr kleine Leuchtpunkte, eine Gaswolke, die ins Nichts erlischt. Für gewöhnlich schaue ich mir diesen Vorgang nicht mit Argusblick an, das ist schon aus Höflichkeitsgründen so. Aber wir haben uns alle aufgeladen, emotionalisiert, all unsere Entscheidungen sind ins Wanken geraten.




  Vandès bringt sich telepathisch in Erinnerung und ich gehe in mein Haus zurück, obwohl mir der Sinn danach gestanden hätte, die Straße zu erkunden.




  »Was gibt es? Sei mir nicht böse, Vandès, aber alle treten mir auf einmal in das Gemüt, als hätte ich eine eigenwillige Entscheidung durchgezogen. Dass mir vor allem Woss trad in den Rücken fällt, verstehe ich nicht.« -




  »Nun, ich denke, er bedauert es persönlich am meisten, dass es zu dieser Tragödie kam und sieht sich als Versager. Er will sich mit diesen Ergebnissen nicht abfinden müssen. Überall der Erfolg und ausgerechnet bei dir versagt alles.« -




  »Verstehst du, wenn ich trotzdem momentan nicht mit ihm sprechen will?« -




  »Ich schon, denn alle Veränderungen kosten Energie. Aber er wird nur aus triftigen Gründen um einen Kontakt bitten.« -




  »Das macht mir die massivste Angst, alle versammeln sich und kicken Löcher in meinen Entschluss, von dem ich bald selber nicht mehr weiß, ob ich noch überzeugt bin, und Ruhe finde ich einfach nicht, um darüber nachzudenken.«




  Mein Piepser meldet die Kontaktbereitschaft von meiner Zahnarztnachbarin.




  »Höre, Vandès, ich suche noch neue Impulse für meine bröckelnde Meinung. Vielleicht kann ich nebenan zu einem sachten Konsens finden, durch Ablenkung. Mit Woss trad setze ich mich später auseinander.«




  Sie verschwindet. Sie versteht mich. Manchmal ist sie mir eine so enge Partnerin, als wäre sie die eine Hälfte des Ich-Selbst-Dualismus meiner Psyche. Sie ist ein großartiges Wesen. Meine Seele weidet sich an unserem einseitigen Verständnis, was wiederum der Sinn eines Wächters sein soll. Ist er allerdings zur Kontrollfuchtel verkommen wie bei Michael, dann ergibt es keinen Sinn. Es liegt nie am Wächter, das liegt am Charakter. Ich schalte das Bildtelefon ein und wähle meine Nachbarin an.




  »Wonderful, haben Sie Lust, zum Essen zu mir zu kommen? Mein Mann hat mir eben abgesagt und da hatte ich alles schon programmiert. Meine Kinder sind noch bei unseren Eltern in den Ferien, ich habe also viel Zeit für einen Schwatz.«




  Sie ist sehr locker und ihr entströmt eine Leichtigkeit und Lebensfreude. Dass sie mir Frostbeule solche Avancen macht? Hat sie keine Angst vor meinem Frustpotential?




  »Oh, na, wenn das so ist, komme ich gern.«




  Ich kann mir nichts Besseres vorstellen, als ausgerechnet meine Bleibemöglichkeit ungeniert zu entfalten. Deshalb gehe ich hinüber. Das Essen schmeckt lecker, das Gespräch gestaltet sich sehr persönlich. Es wäre banal und belanglos zu werten, würde man es im Verhältnis zu meinen heimischen Problemen sehen. Langsam aber sickert mir durch das Bewusstsein, dass dieses Gespräch analytisch beurteilt, mehr ist. Es erscheint im Grunde wie ein Ehrenkodex.




  Erst unauffällig, dann raffe ich es, weil ich Dinge antworte, von denen ich nicht wusste, dass ich sie weiß. Während des Gesprächs wird mir so nebenbei bewusst, was ich wohl möglich über die Kolonie vorher mir an Wissen angeeignet haben könnte. Hier herrscht ein ganz eigenes Bewusstsein vor, was die Kolonisten zu Nicht-Erdlingen macht. Denn eine Blase ist ein begrenzter Lebensraum und diesem Überschaubarkeitsgrundsatz wurde alles angepasst. Im Prinzip galt das immer für isolierte Zivilisationsformen auf der Erde, denn Waldstämme oder verborgene Kulturen haben, durch Ethologen erforscht und belegt, denselben Robinson-Mechanismus. Die Überschaubarkeit der Gesamtexistenz ist ein Faktum, welches vom Bewohner keinerlei Orientierungsleistung verlangt. Das heißt, man lernt als Außenstehender in einem kurzen Zeitraum die gesamte Welt kennen und findet sich schnell optimal zurecht. Das Neue wächst minimal hinzu, weil die Begrenztheit des Lebensraumes nur wenige Dinge sinnvoll macht. Das Ausscheiden aus dem extensiven Bewusstseinsevolutionsprozess setzt Potentiale intensiver Lebensführung frei.




  Hierin macht unser Gespräch sehr viel Sinn und mir langsam klar, was ich dazu lernen muss, um hier zu bleiben. Der Katalog moralischer Anforderungen ist kompliziert und nötig, da es im Raum kein Entkommen gibt. Um mit den Kolonisten auszukommen, werden hohe Bedingungen an die eigene Qualität gesetzt. Hier wird jeder willkommen integriert, durch die Enge transparent und so zählt kein Erd-Ansehen mehr der Person. Ich bin zwar als eine Persönlichkeit dennoch bekannt, aber dem Wert beizumessen, wirkt irdisch. Im Raum ist jeder einer, der vor allem durchhalten können muss. Was ich auf der Erde Extravagantes geleistet habe, scheint mein Problem, und wäre hier sinnlos.




  Es gibt sowohl zeitweilige Kolonisten und schon Generationen von Raumlingen, alle besitzen allerdings das Grundrecht, auf die Erde zurücksiedeln zu können. Doch die, die die langsame, gediegene Lebensweise mögen, halten es auf der schnelllebigen und anspruchsvollen Erde nicht mehr aus. Die Armut an Interaktion im Bezug auf globale Möglichkeiten, ersetzt die zwischenmenschliche Entwicklungsaktion. Hier gibt es kaum Aggression oder bloß Zank, dafür sorgen die hochkultivierten und aufwendigen Beziehungsmuster, die das Harmonieren bezwecken. Disharmonien gefährden alle, weil man in einer einzigen Blase steckt. Inwieweit eine Person für den Raum untauglich ist, stellt sich sehr schnell an ihren menschlichen Qualitäten heraus. Wer im Raum überleben will, ist ein ausgeprägter Teamgeist und individuell eher tiefgründig. Umgekehrt erscheint den fundamentalistischen Kolonisten die Menschheit zu oberflächlich und chaotisch.




  Im Gespräch spüre ich, wie meine Nachbarin sich deutlich an die Regel hält und zuerst frei und frank über sich erzählt, das ist der erste Schritt der vertrauensbildenden Maßnahme.




  »Mein Mann konnte noch einen Termin buchen. Da macht er eben ein Arbeitsessen daraus und bleibt über Nacht, weil es eh zu spät wird. Dafür nimmt er sich ein andermal früher frei.« schwätzt sie.




  Ich erfahre, dass ihr Mann Vertreter einer Firma ist und aus diesen beruflichen Gründen hierher auf die Kolonie versetzt wurde. Das Geschäft habe geboomt, er versorge nun mehrere Kolonien und habe auch viel auf der Erde zu tun. Die Kinder würden sie regelmäßig in den Ferien zu den Großeltern schicken, schon weil ein Paar noch auf der Erde wohnt und die Kids nicht untauglich für das Leben auf dem Planeten werden sollen. Ob sie selbst wieder zurückkehren, steht in den Sternen, da es hier eigentlich allen gut ginge. Aber die Kinder sollen für die eigene Entscheidung, wo sie später einmal bleiben wollen, wahlweise Erfahrungen sammeln dürfen und ebenso das Irdische lernen. Fundamentalistische Kolonisten haben seit Generationen keinen Fuß mehr auf die Erde gesetzt, das ist ihr Weltbild outside der Welt.




  Nachdem ich ihre Verhältnisse im Schnelldurchlauf erfahren habe, kommt die erste Frage an mich und das entspricht dem Ritual der konstruktiven Gesprächsdisziplin, wo Kommunikation nie aneinander vorbei gehen darf.




  Gleich eingangs meinte sie, ich solle sie Vinderesse nennen, denn in der Kolonie sei es üblich, dass man sich mit dem Geburtsort als Spitznamen anredet, weil die üblichen Personalien belanglos für nichtirdische Zivilisationen sind. Und Vinderesse sei ein kleiner französischer Ort. Ich lehne es ab, mich mit meinem Geburtsort auch nur im Entferntesten in Verbindung bringen zu lassen. Sie reagiert blendend, denn sie meint, das sei kein Wunder, wenn man aus Michaelcity kommt.




  Michaelcity ist der Mittelpunkt der Erdzivilisation geworden, weil durch die Station der Astralen jene Energie im limitierten Umkreis existiert, also bewusst erzeugt und ausgesendet wird, die die Menschheit seit Jahrtausenden kennt und nutzt, aber noch immer unwissend auf ihrer Spur forscht. Man findet sie an magischen Orten, jene Plätze, die deswegen viele tausend Jahre Kultplätze waren. Aber auch echte Kunst zeichnet sich für diese Anziehungskraft aus. Es sind energetische Stigmatisierungen, die nur vom Gesamtsensorenaufkommen geortet werden können (man sagt alle sieben Sinne, wobei unklar ist, ob es sieben sind). Jeder kennt die Erfahrung, wirkt auf einen Menschen ein Kunstwerk oder ein Kultplatz, egal ob optisch, akustisch oder anderweitig, dann interferiert seine geistige Struktur. Mit dieser Energie ist Michaelcity geflutet, man fühlt sich dort besser als anderswo, man profitiert allerdings auch extrem.




  Die Frage, auf die ich antworte, zielt auf meinen Eingewöhnungsprozess ab und ich erzähle von meinem Besuch. Dabei wird mir klar, warum ich die Kinder ungern aus Michaelcity wegziehen sehe.




  »Am Tiefsten traf mich, dass meine Schwiegertochter allen Ernstes dort weg will. Sie kriegt die ungewöhnlichsten Aufträge, gilt als die weltbeste Zeichnerin und ihre Werke sind die Renner überhaupt.«




  Von Cecile weiß ich, dass sie die Energie in ihre Produkte zu verweben im Stande ist, denn allein an den Fähigkeiten orientiert sich die Wirkkraft von Kunst nicht. Wer den Fuß in Michaelcity setzen kann, weiß, dass er die Wirkung seiner Arbeit beeinflusst und im Vorteil ist. Was wiederum Erfolg zwangsläufig nach sich zieht. Diese Wirkenergie gibt es schon immer und einige verstanden sich auch stets darauf, sie zu produzieren und für sich zu nutzen. Allerdings bewusst war sie nie. Mit der Aussendung dieser Energie wird beim Menschen ganz einfach eine gefühlsmäßige Synchronisation erzeugt, die im Unterschied zu Massenphänomenen nicht über das Kollektivbewusstsein zwanghaft resultiert, sondern per flow sich ihren Weg bahnt und das ist eines jeden freie Entscheidung. Für einen Künstler ist Michaelcity praktisch ein Erfolgs-Abo und wenn ich bedenke, was Cecile alles erreicht hat, kann ich mir kaum vorstellen, dass ihr die Kinder und ein paar mittelmäßige Malschüler noch etwas perspektivisch Zufriedenstellendes bieten können. Nicht, dass sie ihre Kinder nebenbei erzieht, ganz im Gegenteil, sie jobbt nebenbei. Wenn sie Zeit und Lust hat, arbeitet sie mal, aber bei ihren Voraussetzungen reicht das. Sie sagt stets, ein Einfall entsteht im Kopf, und erst wenn er dort fertig ist, muss sie etwas tun. Natürlich könnte sie dieses Gedankengebilde abtasten und ausdrucken lassen, aber warum so umständlich, wenn man deutlich zu "sehen" gelernt hat?




  »Dann ist ja die Ranch bald entvölkert bei ihnen, nicht wahr?« fragt die Nachbarin.




  Ihre Fragestellung zielt auf den Grundbesitz ab, und aus dem anschließenden Gespräch weiß ich, dass es für zu kostbar erscheint, dass dort für so einzelne Personen wie wir, soviel Fläche wie die Ranch existiert.




  Die Sache ist die, Michael war der Grundbesitzer und ist für juristisch tot erklärt worden. Da er aber faktisch lebt, was niemand weiß, ging der Grundbesitz nie an die Erben über, sondern wurde vorübergehendes HTW - Eigentum. Weil aber dieser juristische Eigentümer ebenso weiterhin Michaels Alleinbesitz ist und er heimlich noch lebt, seine Handlungsweise selbst diese theoretische Erbübergabe an eine Art Vormund verschuldet hat, ist es praktisch so, dass wir alle nur ein Bleiberecht wahrnehmen können, ohne Rückkehrprivileg. Diese Lage entstand und ich denke, die Astralen hätten bei dem weiteren Zuschauen von Michaels Blackout riskiert, selber hinausgeschmissen zu werden, wobei sie ihre Station und alle materialisierten Leute hätten zerstören müssen und vielleicht die Mission gänzlich beendet gewesen wäre. Immerhin haben sie genauso Hals über Kopf reagiert, und ob die Variante, Michael offiziell sterben zu lassen, tatsächlich der einzige Ausweg aus der verzwickten Situation war, bezweifle ich stark. Die Zeit zu dehnen oder zu beschleunigen wäre singulär nicht das Problem gewesen. Fakt ist, wir haben keinerlei Grundbesitzrechte mehr und Michael nur, solange er lebt. Heiß begehrt ist jeder Quadratmillimeter dort und unsere Ranch besteht nur noch als Haus und Gästehauskomplex, sowie der künstliche See. Umzingelt sind wir vom lauten Leben der begehrten Stadt. Unsere Bauten wurden in den Städteplan integriert, aber ich fühle unterschwellig, dass man aus Kultgründen alles wegreißen möchte. Eine Gedenktafel würde einfach weniger Raum kosten. Und da Michael eine Kosmosbestattung hatte, eine leere Urne als Weltraumtorpedo abgeschossen wurde, existiert logischerweise kein Grab.




  Das Kleeblatt bewohnt zwar im Parterre das Haus, aber leider nur theoretisch, da sie kaum bis nach Hause zum Wohnen kommen. Sie sind sehr stark eingesetzt. Jede menschliche Handlung wird als Arbeitszeit mitgenutzt. Das Telefon auf den WC, der Monitor in der Dusche und Bad machen das Leben zum Nebenbei des Hauptzweckes der Arbeit. Wie gesagt, mir persönlich ist es so, als werfen die Astralen uns aus Michaelcity hinaus. Es sollen die nachrücken können, die sich wiederum aktiv für das Gute einsetzen können. Wir Fossilen bilden da nur eine Last, die Platz raubt. Okay, meine Nachbarin findet es möglicherweise nur informativ, dass meine Kinder lieber auf ihre Privilegien verzichten möchten und zu mir ziehen wollen, aber letztlich sieht es von hier abseits wie eine normale Reaktion aus, das heißt, ein echter Kolonist fände das logisch, ein Erdling nicht.




  »Aber da wohnt doch noch jemand, der hat das ganze Haus für sich allein, oder?« staunt sie.




  Diese Frage ist interessant und sie meint auf keinem Fall, dass ich mit meinem Mann trotz seines offiziellen Todes zusammengelebt haben könnte, sondern, wieso eine einzige Person dort allein leben darf.




  Ich antworte ehrlich:




  »Ja, Michael wohnt weiter da. Die Vierlinge sind kaum zu Haus. Er wäre vollständig allein dort.«




  Aus ihrer Reaktion spüre ich, dass dieser "lebende" Michael die Akzeptanz von Hendrik besitzt und sich die Frage auftut, wieso wer dort weiter wohnen bleiben kann, wenn er nichts besitzt. Welches Recht er in Anspruch nimmt, scheint ihr das Problem zu sein.




  Ich erinnere mich ungenau an Hendriks Ende. Es war, wenn ich mich nicht irre, ein Hybridenanschlag, dem er erlag. Ein auf der nichtmateriellen Ebene erfolgter Materiekollaps. Aber genaues weiß ich nicht.




  Es ist ihr quasi unverständlich, wieso es in Michaelcity noch wen gibt, der vor der Gründung der Stadt dort lebte und ein Recht davon ableiten kann. Scheinbar ist allen aus dem Bewusstsein gelöscht, dass wir einmal die Herren über jene schnöde Einöde waren und nie wegziehen wollten, um irgendwem Platz zu machen. So etwas ist durchaus üblich. Mir ist nun nicht ganz wohl bei diesem Talk, ich fühle mich in die Ecke manövriert, in der es für meine Verhältnisse stinkt: Michael.




  Da geht das Bildtelefon an. Das Essen ist fast verdrückt und ich musste es zwischendurch oft loben, weil es mir vorzüglich schmeckt.




  »Hey, Mommey! Hier ist das Schreiben nicht so schwer in der Schule, wie bei uns, sagt Boff.«




  Ihr Sohn, ein etwa Zehnjähriger, meldet sich von den Großeltern von der Erde aus. Sie begrüßt ihn erfreut und seine Version der besseren Schulbedingungen wird von der Großmutter herb unterbrochen, die alles als Unsinn entlarvt. Aus dem kurzen Gespräch entnehme ich, dass ihre Kinder Lernschwierigkeiten in der Schule haben. Auch bei ihr scheint sich die Idee festgesetzt zu haben, sie müssen nur hier fortziehen, und alles lernt sich von allein. Sie ist nicht zu beneiden, denn lernschwache Kinder können Eltern eine Katastrophe sein und lange Zeit viel Einsatz kosten. Darum liegt also ihre Praxis lahm. Kaum hat sie dieses Telefonat beendet, klingelt es an der Tür. Mein Abgang wird nun ohne Komplikationen möglich. Tatsächlich eine Schmerzpatientin, wie meine Nachbarin meint, deren Zahnarzt hatte schon zu. In dem Fall ist sie die Anlaufstelle. Höflich geht die Welt zugrunde, ich setze mich durch und gehe. Nun nutze ich die Überquerung der Straße, um mich einmal richtig umzusehen. Sie wohnt gegenüber. Hinter ihrem unscheinbaren Haus erhebt sich ein Hochhaus. Die reiche Nachbarschaft breitet sich neben mir aus, verfügt über Grünflächen ums Haus, allerdings so, dass man von der Exklusivarchitektur alles extra gut sieht. Nun ja.




  Mein Portal sieht nicht eben arm aus, die Pavillons und die Hecken machen es verschämt und schmal, die Kuppel blitzt elegant hervor. Okay, gebongt. Kaum trete ich in mein Haus, als ich spüre, Woss trad befindet sich im Rondell. Ich gehe gelassen auf ihn zu, bin weniger verwirrt als unmittelbar nach meinen Kindern und gefasst auf Unannehmlichkeiten. Hier zu bleiben, fühle ich mich jetzt bestärkt.




  »Seien Sie gegrüßt, Frau Petra, entschuldigen Sie, dass ich die nächst beste Gelegenheit eigenmächtig ergreife, aber es ist dringend.« -




  »Das ist mir sowieso klar, aber ich bin einfach nicht neugierig auf Hiobsbotschaften, schlimmer noch, ich will wirklich keine mehr hören.« -




  »Ich verstehe sie aus der Mitte ihres Herzens heraus, aber ich benötige ihre Mitentscheidung. Michael hat sich gestern die linke Hand abgehackt und die Hauptschlagader und Gurgel durchtrennt. Wir haben ihn umgehend wieder rekonstruiert, allerdings liegt er seitdem im Koma. Das haben wir als Gelegenheit benutzt, sein Implantat zu entfernen und auf Fehler abzusuchen. Wir konnten aber nichts finden. Ohne Implantat setzen in spätestens achtundvierzig Stunden die Alterungsprozesse ein, womit er vielleicht noch ein Jahr lebensfähig ist. Natürlich könnten wir auch einen neuen Chip implantieren, er selbst kann zurzeit nicht entscheiden. Darum die Eile, es liegt in ihrem Ermessen, was wir tun, bevor er erwacht und selbst bestimmen kann.«




  Was jetzt passiert, ist mir so fremd, als könne ich es nie gewesen sein. Ich explodiere vor Wut auf diese Nachricht, anstatt wenigstens einen Restfunken Mitleid zu besitzen. Ich kann es nicht fassen, aber mich ärgert frontal, dass Michael gerettet worden ist. Seinen Selbstmord empfinde ich als folgerichtige Selbsthinrichtung für einen Täter und finde es unverfroren, das nicht voll zu respektieren. Währenddessen erschrecke über mich selbst so, dass ich bei meinen eigenen Worten aus dem Traum katapultiert werde:




  »Ich habe mit der Sache nichts mehr zu tun, ich will auch nicht weiter damit belästigt werden, ich wecke ihn auf keinem Fall ein weiteres Mal aus dem Koma, ich will, dass er endlich stirbt.«




  Hilfe! Was ist mit mir los? Bin ich es noch?




  So offensichtlich einem Menschen den Tod zu wünschen und es so tief ernst damit zu meinen, macht mich betroffen und weil ich das im Traum ja selber bin, auch stutzig. Was habe ich mir wirklich zu schulden kommen lassen, dass mir der Tod eines Menschen geradezu willkommen ist? Okay, ich war zehn Jahre den Perversitäten Michaels ausgesetzt, aber auch dagegen geschützt. Das mit den zehn Jahren weiß ich daher, weil meine Nachbarin von meiner Verwitwung vor zehn Jahren sprach.




  Also bei mir stimmt es auch nicht so ganz! © PM




  
Die Nacht zum 13. Oktober 1994





  Einschlaftraum 22.30-23.40 Uhr




  »Ich werde nichts tun, gar nichts. Es geht mich nichts mehr an, hören Sie, Woss trad, gar nichts. Das ist nun nicht mehr mein Problem, warum sollte ich sonst auswandern? Ich ziehe nicht aus der Welt, um mein Problem hinter mir her zu schleppen! Soll er doch sterben, von mir aus! Wenn er schon Grobgehacktes aus sich macht! Etwas Eleganteres hat dieser alte Kerl eh nicht verdient! Dann wäre dieser Schandfleck endlich getilgt, für diese Schlachthausidee, muss ich ihn ja noch loben! Lösen Sie die Komplikation auf, so wie Sie es selber gerne hätten, damals sind mir auch keine Möglichkeiten offen gelassen worden von Ihrer Seite, jetzt brauche ich es nicht mehr, ich bin fort.«




  Ich bin wortgewandt und das schlägt sehr zu Buche. Denn Schimpfworte habe ich nie zu gebrauchen gelernt, deshalb klingen meine Wutausbrüche wesentlich brutaler, nicht verzeihlich affektiert, sondern überlegt wie ein Kalkül. Bei meinem endlosen Redeschwall kommt einiges zutage, wessen ich mir nicht voll bewusst war. Erstens checke ich, dass ich mich gekränkt fühle, dass alle auf meiner Nacht- und Nebelaktion herumreiten, als wenn ich es versäumt hätte, mich abzumelden. Denn das hieße ja, es hätte nie ein Akutfall eintreten können und ich hätte alles ewig aushalten müssen, weil es keineswegs so dramatisch sei. Zweitens hege ich ernsthaft Zweifel an der Loyalität der Astralen, die mit ihren Möglichkeiten mir nicht geholfen haben. Drittens zwingt sich mir die Erkenntnis auf, dass meine Person durchaus nicht als Kolonistin abtauchen kann, weil ich unersetzlich bin. Wieso, leuchtet mir nicht sofort ein.




  Als Woss trad zu Wort kommt und er wartet artig, bis mir die Luft ausgeht, denn der Vokabularstoff ginge mir nie aus und sagt schlicht:




  »Sie werden niemals töten, Sie nicht.«




  Er regt mich damit noch mehr auf. Woss reß erscheint besorgt, weil sie schon gemessen hat, was es mir eben erst wird, nämlich schlecht vor Ärger. Was sie mir gibt oder tut, weiß ich nicht, ich fühle mich unmittelbar nach ihrem Erscheinen besser. Nun reden wir, das heißt, beide reden auf mich ein und ich entfalte meine Ansicht.




  Als erstes fasst Woss reß die aktuelle Lage zusammen:




  »Michael ist in einem statischen Koma und wird ohne Ihre Hilfe nicht wieder erwachen. Sie kennen diese Geschichte.«




  Natürlich ist er so leicht zu beseitigen, denn ohne Chip und ohne Quälerei dauert sein Leben keine zwei Monate. Dafür zerfällt das künstlich stabil gehaltene System zu progressiv. Mit Chip kann es weitere 75 Jahre maximal währen, wobei man nie mit Sicherheit sagen kann, ob er auch tatsächlich unschädlich und brav im Koma bleibt. Wenn er nun erweckt wäre, egal ob mit oder ohne fremde Hilfe, es ist nicht gesagt, wie er auf sein altes oder neues Implantat reagieren wird. Da nach mehrfachen Kontrollen der Fehler nicht auf dem Chip gefunden werden konnte, ist das Risiko praktisch gleich, ob er das alte oder ein neues Chip bekommt und davon genauso böse wird oder nicht. Die Chance, daran etwas zu ändern, war also noch nie groß. Eine ähnliche Situation, wo er auf eine Manipulation zur Instandsetzung angewiesen war, gab es noch nicht, da er immer bei Bewusstsein war und für einen solchen Eingriff seine Erlaubnis nötig gewesen wäre, die er verweigerte.
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